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Unterſuchungen uͤber das Clima Frankreich's. 
Von Herrn Fuſtes. 


Dieſe Unterſuchungen zerfallen in drei Theile: 1) die 
Darlegung der ſich auf die Veraͤnderung des Clima's bezie— 
henden Thatſachen; 2) die Erörterung dieſer Thatſachen zur 
naͤheren Beſtimmung des Characters dieſer climatifchen Ver— 
änderungen, und 3) die Unterfuchung der Umſtaͤnde, welche 
ſich als die Urſache dieſer Veraͤnderungen betrachten laſſen. 
Es handelt ſich in dieſer erſten Abhandlung uͤbrigens nur 
um die rein geſchichtliche Darſtellung des Gegenſtandes. 

Dieſe Geſchichte hebt mit der Eroberung Gallien's 
durch Julius Caͤſar, 50 Jahre vor Chr. Geb. an und 
umfaßt 19 Jahrhunderte. Gallien hatte zu Caͤſar's Zeit 
ein ſehr rauhes Clima; die Winter waren ungemein kalt, 
traten ſehr bald ein und hielten ſehr lange an. Alle ſchiff— 
baren Fluͤſſe, mit Einbegriff der Rhone, ftoren zu, und das 
Eis war fo ſtark, daß ganze Armeen mit ihrem Gegpaͤcke 
ſicher daruͤber gehen konnten. Der Winter fing im Octo— 
ber an und dauerte bis in den April hinein. 

Regen war damals in Gallien ſehr haͤufig, und die 
Stürme waren fo heftig, daß die Einwohner ſelbſt in 'den 
dichten Waͤldern kaum hinreichenden Schutz davor fanden. 
Der Weinſteck und Feigendaum konnten offendar in einem 
ſolchen Clima nicht cultivirt werden. 

Die Bodencultur Gallien's entſprach feiner Fruchtbar⸗ 
keit nicht. Unabſehdare, undurchdringliche Wälder bedeckten 
das Land. Der Verfaſſer berechnet den damaligen Flächen: 
raum der Waldungen Galkien's vom Rhein bis an die Py— 
tenden auf 46 Millionen Hectaren. 

Dieſes rauhe Clima wurde ſchnell milder Alle Schrifk⸗ 
ſteller des erſten Jahrhunderts legen dafuͤr Zeugniß ab. 
Indeß war dieſe Milderung doch nicht ſo bedeutend, wie wir 
ſie in ſpaͤtern Jahrhunderten finden. Die Weincultur hatte 
vor Strabo's Zeit ihre Graͤnze am Fuße der Cevennen. 
Columella fand dieſelbe ſchon bei den Allobrogen (im 

uphiné), und Plinius fand den Weinſtock im Viva: 
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rais wild und ſah ihn in der Viennaiſe, der Auvergne, ja 
bis in den Franche-Comté hinein gedeihen. Als endlich Do: 
mitian im Jahre 96 n. Chr. G. die Weinberge Gallien's 
zerſtoͤren ließ, war die noͤrdliche Graͤnze des Weinbaues bei 
Autun und im Gebiete der Biturigen (Berri). 

Dieſe meteorologiſchen Veraͤnderungen waren von topo— 
graphiſchen begleitet. Der Verfaſſer weiſ't dieſelben in Be— 
treff des Zuſtandes der Waͤlder, der Landwirthſchaft und Ci— 
viliſation nach. Dieſe erſte Reihe von Veränderungen bes 
ginnt mit Auguſtus und reicht bis Domitian. 

In den folgenden Jahrhunderten verbefferte ſich das 
Clima Frankreich's fortwährend. Als der Kaiſer Probus 
den Galliern den Weinbau von Neuem geſtattete, konnte der 
letztere, welcher im Jahre 96 unter dem 47ſten Breitegrade 
ſeine Graͤnze gefunden hatte, an der Seine hinunter mehr 
nach Norden zu betrieben werden. Der gegen die Kaͤlte 
empfindlichere und zu Anfang unſerer Zeitrechnung nur ſuͤd— 
lich von den Cevennen anzutreffende Feigenbaum folgte dem 
Weine weiter noͤrdlich. Der Kaiſer Julianus, der ſich 
im vierten Jahrhundert in der kleinen Stadt Lutetia be— 
fand, ruͤhmt die Milde des dortigen Clima's, ſowie die 
Trefflichkeit des Weins und der Feigen. Auch erfahren wir 
durch einen feiner Btiefe, daß zur Zeit des Sommerſolſti⸗ 
tiums die Halmfruͤchte im noͤrdlichen Gallien bereits reif 
wuͤrden. 

Im ſuͤdlichen Frankreich hatte ſich das Clima ebenſo— 
wohl verbeſſert als im noͤrdlichen. Auſonius von Bor: 
deaur und Sidon ius Apollinaris laſſen darüber kei— 
nen Zweifel. Die Waͤlder wurden fortwaͤhrend gelichtet, 
waͤhrend die Bodencultur und Geſittung Fortſchritte machten. 

Als im fuͤnften Jahrhundert die Franken Herren von 
Gallien wurden, fanden fie deffen Clima noch milder, als es 
zur Zeit Julian’ geweſen. Zu diefer Zeit wurden durch 
heftige Regenguͤſſe haͤufig Ueberſchwemmungen veranlaßt, und 
die Sommerhitze ſtellte ſich dald ein, dauerte lange, ſo daß 
man faſt jedes Jahr zwei Mal ärnten konnte. Der Wein⸗ 
ſtock drang nun bis zur hoͤchſten noͤrdlichen Graͤnze vor. 
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Er bedeckte die Normandie, Bretagne und Picardie, wo da⸗ 
mals guter und zum Theil ausgezeichneter Wein erzeugt 
wurde. Die Weinleſe fand gewoͤhnlich im September, zu: 
weilen ſogar im Auguſt, ſtatt. Auch in dieſen noͤrdlichen 
Provinzen ward die Aernte ſchon in der zweiten Haͤlfte des 
Juli gehalten, wie ſich aus den alten Urkunden, Chroniken 
und Kaufcontracten ergiebt, die ſich aus jener Zeit bis auf 
die unſrige erhalten haben. 

Mit dem neunten Jahrhundert trat der Culminas 
tionspunct der Milde des franzoͤſiſchen Clima's ein, obwohl 
erſt im zwoͤlften Jahrhundert ein Ruͤckſchritt zu bemerken 
iſt, ſo daß daſſelbe zwei Jahrhunderte lang ſtationaͤr blieb. 
Die Winter brachten ebenfalls Regen und Stuͤrme, ganz 
Nordfrankreich war mit Weinpflanzungen bedeckt, und die 
Aernte fand fortwaͤhrend Ende Juli, ſowie die Weinleſe im 
September, ſtatt. 

Noch im dreizehnten Jahrhunderte fand man im nord— 
oͤſtlichen Frankreich Weinberge. Im Jahre 1200 waren 
deren zu Dieppe; 1228 und 1239 in der Dioͤceſe Beau: 
vais, und manche der dortigen Weine waren, wie Arago 
bemerkt, ſehr trinkbar, indem, nach dem, von einem Nor— 
maͤnniſchen Trouvere aus der Zeit Philipp-Auguſt's mit: 
getheilten Verzeichniſſe, der Beauvaisſche Wein ſich mit den 
beften Sorten des Koͤnigreichs meſſen konnte. Indeß war 
der Weinbau bereits laͤngere Zeit im noͤrdlichſten Theile je— 
ner Provinzen verſchwunden. Zu Cherbourg fand ſich im 
Jahre 1212 keine Spur mehr davon. Die Acten der Did: 
ces Amiens, unter denen ſich die von Ponthieu und dem 
Boulonnois befinden, erwaͤhnen ſchon ſeit 1105 keines Wei⸗ 
nes und keiner Weinberge mehr, und Wilhelm von Bre— 
tagne ſchrieb im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts, die 
Bewohner von Auge (Eu) traͤnken mouſſirenden Aepfelwein, 
welcher auch von den Neuſtriern (zwiſchen der Seine und 
Loire) ſehr geſchaͤtzt werde. Funfzehn im Anfange des drei— 
zehnten Jahrhunderts ſchnell nacheinander ſtattfindende ſehr 
unguͤnſtige Jahre beſchleunigten das Verſchwinden des Wein— 
ſtockes im ganzen nordweſtlichen Frankreich, wo nun der Ci⸗ 
der den Wein verdraͤngte. Schon in der Mitte des zwoͤlf— 
ten Jahrhunderts, wo der Erfolg der Weincultur im Sin— 
ken begriffen war, hatte man ſich auf den Kernobſtbau zu 
legen angefangen, und bis zum vierzehnten Jahrhunderte 
war die Aepfelcultur uͤberall eingeführt, Nur in einigen 
ganz vorzuͤglichen Lagen baute man noch in der Normandie, 
Bretagne und Picardie ein Wenig Wein; uͤbrigens ver⸗ 
ſchwand derſelbe vom zwoͤlften bis vierzehnten Jahrhundert 
aus Flandern, dem Artois, der Normandie, Bretagne und 
Picardie durchaus, ohne daß es ſpaͤter, trotz mancherlei Ver— 
ſuche, gelungen waͤre, die Weincultur dort wieder empotzu— 
bringen. 

Die Verſchlechterung des Clima's in Frankreich be— 
ſchraͤnkte ſich anfangs auf dieſe Provinzen und drang erſt 
weit ſpaͤter allmaͤlig gegen Suͤdweſten vor. Die zu Coucy 
bei Laon gegen Ende des funfzehnten Jahrhunderts angeleg— 
ten Weinberge lieferten einen trefflichen Wein. Alle agro⸗ 
nomiſchen Schriftſteller des ſechszehnten Jahrhunderts ruͤh⸗ 
men noch die Guͤte und Staͤrke des in der Umgegend von 
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Paris gebauten Weines, zumal desjenigen von Argenteuil, 
Marly, Meudon, Ruelle und Montmartre. Man las ihn 
im Monat September. Umſomehr gedieh der Wein in den 
ſuͤdlichern Provinzen Frankreich's, wie Arago in Betreff 
des Mäconnais und Vivarais nachweiſ't. Zugleich ſah man 
in verſchiedenen Gegenden von Languedoc und faſt in der 
ganzen Provence die Orangen, Apfelſinen und Citronen im 
Freien gedeihen, und ſelbſt das Zuckerrohr war, nach Oli— 
ver de Serres's Zeugniß, daſelbſt acclimatiſirt. 

Im Laufe des ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhun— 
derts fuhr unſer Clima fort, rauher zu werden. Aus der 
Picardie verſchwanden die letzten Ueberreſte des Weinbaues, 
und ebenfo aus der Normandie und Bretagne. Die Weine 
aus der Nachbarſchaft von Paris kamen in Mißfcredit. 
Weiter füdlıh im Languedoc konnten der Orangenbaum, 
Apfelſinenbaum und Citronenbaum nicht mehr im Freien 
ausdauern. Das Zuckerrohr bedurfte in der Provence kuͤnſt— 
lichen Schutzes; der Olivenbaum wurde gegen die Kuͤſte des 
Mittelmeeres zuruͤckgedraͤngt. Trotz der augenſcheinlichen 
Verluſte, wurde im ſiebenzehnten Jahrhundert noch zu Ar— 
gence, bei Caen, bei Evreur und an den Seineufern in der 
Normandie, ſowie ſtellenweiſe in Maine, Anjou und der 
Tourraine, viel und trefflicher Wein gebaut. In'sbeſondere 
genoß der Wein von Orleans, im Inlande, wie im Aus— 
lande, einer wohlverdienten Beruͤhmtheit. Den Olivenbaum 
traf man bei Carcaſſonne, ſowie an der Oſtkuͤſte, bei Saint— 
Andéol, in großer Menge. In der Provence wuchſen Pal— 
men (Dattelpalmen?), deren Fruͤchte, dem Kosmographen 
Davity zufolge, ſo gut waren, wie die Africaniſchen. Auch 
waren, demſelben Schriftſteller zufolge, die Ebenen zwiſchen 
Oregon, Aix und Marſeille, bei Saint-Chamaz, Miramas, 
Senas und Malemort fo gut mit Orangen-, Apfelſinen⸗ 
und Citronenbaͤumen beſtanden, wie die zwiſchen Marſeille, 
Hyeres, Fréjus c. Im Dictionnaire geographique 
von Corneille finden ſich dieſe Behauptungen Davity's 
beftätigt.. Zu Perpignan in Rouſſillon ſah man damals 
eine lange Allee von hundertjaͤhrigen Orangenbaͤumen im 
Freien. 

Das achtzehnte Jahrhundert raubte unſerm Lande alle 
diefe Vortheile. Waͤhrend ſeines Laufes wurden die letzten 
Weinberge der Normandie und Bretagne zerftört und die 
von Maine ſehr herabgebracht; die Weine von Anjou, Or— 
leans und Sens verloren ſehr an Guͤte, der Oelbaum ver— 
ſchwand bei Carcaſſonne, und feine Cultur an der Oftküfte 
verminderte ſich ſehr; die Palmen trugen in der Provence 
durchaus keine Fruͤchte mehr; die Orangenbaͤume mußten im 
Rouſſillon in Haͤuſern untergebracht werden, und gediehen 
ſelbſt in der Provence nicht mehr noͤrdlicher, als Hyeres, 
Vence, Connate und Nizza. 

Arthur Young fand 1787 und 1789 eine Fuͤlle von 
Pflaumen, Pfirſichen, Kirſchen, Trauben und Melonen in 
feanzöfifhen Provinzen, wo dieſe Fruͤchte zum Theil ſchon 
jetzt nicht mehr gedeihen, und er traf den Oelbaum bei Car— 
caſſonne beginnend und dei Montelimart aufhoͤrend. Jetzt 
dagegen wird die Traube in der Normandie, Bretagne und 
Picardie kaum noch im Freien reif, und die Pfirſiche und 
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andere feinen Steinobſtſorten gedeihen dort nur an Spalie— 
ren. Bei Carcaſſonne bat aller Baumoͤlbau aufgehört, und 
auf dem linken Rhoneufer iſt uͤber Donzere (4 bis 5 Stun— 
den ſuͤdlich von Montelimart) hinaus keine Spur davon 
mehr zu treffen. Herr A. De Candolle gab im Jahre 
1835 an, der Oelbaum ſey ſeit 1789 im Departement de 
l' Aude um 5 Myriameter zuruͤckgewichen. Uebrigens be— 
hauptet Maltebrun, die Waizenaͤrnte falle gegenwärtig 
um ein Viertel weniger ergiebig aus, als 1788 (2). 

Hierauf beſchraͤnkt ſich der hiſtoriſche Ueberblick der 
thatſaͤchlichen climatifhen Veraͤnderungen Frankreichs ſeit 
neunzehn Jahrhunderten. In der zweiten Abhandlung wer— 
den wir den Character dieſer Veraͤnderungen naͤher zu be— 
ſtimmen ſuchen. (Comptes rendus des scances de 
l’Ac. d. sc., T. XVIII.. No. 2, Janv. 1844.) 


Sandſtein-Pfeiler und Hoͤhlen im nordweſtlichen 
Auſtralien. 


Wir bemerkten hier, ſo erzaͤhlt Grey in der Beſchrei— 
bung feiner Ausflüge in jener Gegend, eine merkwuͤrdige 
Erſcheinung, Mehrere. Moraen. Landes. dieſes. hochlienenden. 
Diſtricts waren mit hohen, einzeln ſtehenden Sandſteinpfei— 
lern von den groteskeſten Formen beſtanden. An einer 
Stelle zeigte ſich ein regelmaͤßiges Kirchenſchiff ohne Dach 
mit einer Reihe maſſiver Pfeiler zu jeder Seite; an einer 
andern erhoben ſich die Beine einer zertruͤmmerten Statue 
auf einem Piedeſtale. Manche dieſer halbverwitterten Saͤu— 
len waren mit wohlriechenden Kletterpflanzen bedeckt, waͤh— 
rend der Fuß durch eine uͤppige Vegetation verborgen war, 
wodurch die Sonderbarkeit ihres Anſehens noch um Vieles 
vermehrt ward. Zwei bis drei darunter, die ich maß, hat— 
ten uͤber 40 F. Hoͤbe, und da die Gipfel der ſaͤmmtlichen 
Pfeiler ziemlich in daſſelbe Niveau fielen, ſo hatte offenbar 
dieſe Gegend einſt eine um wenigſtens 50 Fuß betraͤchtliche— 
re Hoͤhe, als gegenwaͤrtig. Von der Spitze eines dieſer 
Pfeiler uͤberſchaute ich die Umgegend, da ich denn überall 
Zeichen von derſelben ausgedehnten Zerſtoͤrung entdeckte. Das 
Murmeln von unterirdiſchem Fließwaſſer zog meine Auf— 
merkſamkeit auf ſich, und als ich in meiner Felſenſpalte 
hinabkletterte. gelangte ich in eine Höhle, in der ſich die 
uͤber dem Boden wahrzunehmenden Erſcheinungen genau 
wiederholten, nur daß die Säulen hier ein Dach hatten. 
Durch die Hoͤhle floß ein Bach, welcher in der Regenzeit 
zu einem reißenden Strome werden mußte. Nun leuchtete 
mir ein, daß über lang oder kurz das Dach dieſer Höhle 
zuſammenſtuͤrzen und die Saͤulen derſelben an das Tages- 
licht gegangen und ſich, ebenſo, wie die obern Säulen, mit 
Vegetation bedecken wuͤrden. Dieſe oberen Saͤulen befanden 
ſich wahrſcheinlich fruͤher ganz in derſelben Lage, wie die, 
welche die von mir beſuchte Hoͤhle enthielt, und die einſt 
zwiſchen ihnen befindlichen Materialien, ſowie die alte zu— 
ſammengebrochene Oberfläche des Bodens, find in das Meer 
geſchwemmt worden. In der Regenzeit bemerkte ich ſpaͤter, 
daß die meiſten Bergbaͤche am Fuße einer kleinen Anhoͤhe 
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auf dem hohen Tafellande entſprangen und, nachdem ſie eine 
kurze Strecke in einem ſandigen Bette gelaufen, ſich in eine 
Felſenſpalte verloren, auch nicht eher wieder zu Tage kamen, 
als am Fuße der jaͤhen Wand, welche das Tafelland be— 
graͤnzt. Dort brachen fie als ſchaͤumende Ströme hervor, 
die unſtreitig im Innern des poroͤſen Sandſteingebirges, durch 
das ſie ſich ihren Weg gebahnt hatten, bedeutende Zerſtoͤ— 
rungen anrichten muͤſſen. Wieviel Sand auf dieſe Weiſe 
aljährlih aus dem nordweſtlichen Theile Auſtraliens in das 
Meer geſchwemmt wird, laͤßt ſich nicht wohl berechnen; allein 
unſtreitig ſtammen die Materialien der ausgedehnten Sand— 
baͤnke laͤngs der Kuͤſte dieſes Laͤndergebiets aus dieſer Quelle. 
Ein einziger heftiger Regenguß, der nur wenige Stunden 
anhielt, ſchwemmte von einem mit Gerſte beſaͤeten Gebreite 
eine faſt fuͤnf Zoll tiefe Sandſchicht weg, welche die folgen— 
den Guͤſſe wieder fortfuͤhrten und weiter nach der See zu 
bewegten (Edinburgh new philosoph. Journal, Ja- 
nuary — April 1844.) 


Folgenden Bericht über die Section eines Drang: 
Utang: Weibchens (Simia Satyrus, Linn.) 


las Profeſſor Owen am 24. October 1843 der Londoner 
zoologiſchen Geſellſchaft vor. 

Das am 11. October geftorbene Orang-Utang-Weib— 
chen wurde von mir am folgenden Tage ſecirt. Es wog 
41 Pfund und war fuͤnf bis ſechs Jahre alt. Als er am 
4. Januar 1339 in die Menagerie der Geſellſchaft gebracht 
wurde, betrug deſſen Gewicht 33 Pfund 8 Unzen. Der 
Zahnwechſel hatte feit etwa einem Jahre begonnen und ſei— 
nen Fortgang gehabt. Unter den bleibenden Zaͤhnen waren 
die erſten aͤchten Backenzaͤhne beider Seiten und Kiefer zu⸗ 
erſt, dann die beiden mittlern untern Schneidezaͤhne, hierauf 
die zwei breiten mittleren Schneidezaͤhne des Oberkiefers 
durchgebrochen. Bald darauf fielen die zwei ſeitlichen oberen 
Schneidezaͤhne und der linke ſeitliche untere Schneidezahn 
(Milchzaͤhne) aus, allein die bleibenden Erſatzzaͤhne waren 
zur Zeit des Todes des Thieres noch nicht aus dem Zahn: 
fleiſche hervorgekommen. Damals beſaß das Thier alſo noch 
folgende Milchzaͤhne: den rechten ſeitlichen unteren Schneide⸗ 
zahn, die vier Spitzzaͤhne und acht Backenzaͤhne. 


Die Kronen der bleibenden Zaͤhne (bicuspides), wel⸗ 
che auf dieſe folgen ſollten, waren etwa halb entwickelt. 
Die der großen bleibenden Spitzzaͤhne hatten die Geſtalt 
hobler Kegel, die, wie jene, von großen und ſehr gefaͤßrei— 
chen matrices geſtuͤtzt wurden, welche in dem Uebergangs— 
proceſſe zur Zahnſubſtanz begriffen waren. Die Kronen und 
Wurzeln der bleibenden ſeitlichen Schneidezaͤhne waren ziem— 
lich vollſtaͤndig entwickelt; aber ven der matrix des letzten 
achten Backenzahns des Unterkiefers war keine Spur zu 
ſehen. 

Die Haͤute des Gehirns waren ungewoͤhnlich ſtark in— 
jicirt, und zwiſchen der Spinnwebehaut und pia mater be— 
fand ſich viel Serum. Desgleichen hatte ſich ungemein viel 
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Blutwaſſer in die Bruſthoͤhle, 
Bauchhoͤhle ergoſſen. 


Die hauptſaͤchlichen und toͤdtlichen krankhaften Veraͤn⸗ 
derungen fanden ſich in der Bruſthoͤhle. Die rechte Lunge 
war beinahe nach ihrer ganzen Ausdehnung mit den umge— 
benden Wandungen verwachſen. Ihre Subſtanz war durch— 
aus von Tuberkeln eingenommen, unter denen manche be— 
reits, in der Mitte weich zu werden begonnen hatten. Die 
linke Lunge war der Sitz einer ſpaͤter eingetretenen und hef— 
tigern Entzuͤndung geweſen; ihr Zellgewebe ſtrotzte von blu— 
tigem Serum, und der untere Theil war hepatiſirt. Eine 
kleine Cyſte mit feſten Wandungen, die mit einer waſſerhel— 
len Fluͤſſigkeit gefuͤlt war, adhaͤrirte an deren Oberfliche. 
Am Herzen bemerkte man einen 3 Zoll breiten ovalen Flek⸗ 
ken von undurchſichtiger Lymohe auf der Oberflaͤche, wie 
dieß ſchon früher bei einem Orang-Utang der Fall geweſen 
war, und auch an der Dberfläte des Herzens hing eine Cy— 
ſte, wie die an der linken Lunge. Die Schleimmembran der 
Luftroͤhre und Bronchen war roſaroth und die Roͤhren mit 
ſchaumigem undurchſichtigen Schleime gefüllt. 

Der rechte Lappen der Leber war vergroͤßert und der 
Sitz einer Congeſtion. Das Epiploon adhaͤrirte ein Wenig 
an der Milz, welche eine geringe Anomalie darbot, die man 


den Herzbeutel und die 


zuweilen am Menſchen wahrnimmt, nämlich eine kleine Mes 


venmilz von etwa 4 Zoll Durchmeſſer, welche gerade unter 
der eigentlichen Milz am Epiploon hing. Eine geringe 
Verſtaͤrkung der Vasculoſitaͤt an einigen Stellen ausgenom— 
men, befand ſich der ganze Nahrungsſchlauch im normalen 
Zuſtande. 

Die Kehlkopfſaͤcke erſtreckten ſich bis zu den Schluͤſſel— 
beinen und Schultergelenken, aber nicht über die Schluͤſſel— 
beine hinaus. 

Die Eierſtoͤcke waren ſchmal und lang und deren Ober: 
fläche ein Wenig knotig. In mehreren der Graafſchen 
Bläschen fand der Profeſſor Eierchen und eines derſelben 
enthielt deren zwei. Sie haben ungemein viel Aehnlichkeit 
mit denen des Menſchen, und in ihrer dickeren durchſichti— 
gen tunica vitellina iſt eine ſehr feinkörnige Maſſe, fo: 
wie das Keimblaͤschen enthalten. Ihr Durchmeſſer beträgt 


L 
30 5 oll. 


Profeſſor Owen zeigte eines dieſer Eichen vor und bes 
ſchloß ſeinen Vortrag mit Bemerkungen uͤber das Gehirn, 
welches, mit Einſchluß der pia mater, 11 Unzen 2 Drach⸗ 
men 12 Gran Avoirdupois wog. (Annals & Mag. 
of nat. Hist., June 1844, Supplementary number.) 


Miscellen. 


ueber die wahrſcheinliche Dauer des Lebens. Die 
wahrſcheinliche Dauer des Lebens erkennt man leicht aus der Zeit, 
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wo die Zahl der Geborenen auf die Haͤlfte reducirt iſt; in der Eng⸗ 
liſchen Tabelle beträgt fie 451 Jahre. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
ein Kind 45! Jahre leben werde, denn 100 000 find nach 45 Jah- 
ren auf 50.301 — faſt die Hälfte — reducirt, es findet daher faſt 
eine gleiche Ausſicht ſtatt, bis 451 Jahre zu leben, oder vorher 
zu ſterben. Die wahrſcheinliche Lebensdauer eines Knaben beträgt 
44, eines Maͤdchens 47 Jahre. Wie lange wird eine Frau von 
25 Jahren wahrſcheinlich leben? Das Leben gegen 25 in der Ta— 
belle ift 31,337, die Hälfte davon 15.668, eine Zahl, welche das 
Alter von 66 Jahre erreicht: alſo ſind 41 Jahre die wahrſchein— 
liche Dauer ihres Lebens. Welches iſt die wahrfch.intiche Lebens- 
dauer eines Mannes von 60 Jahren? Die Zahl dieſes Alters bes 
trägt 18,808, die Halfte davon, welche bis zu 73 Jahre bleibt, if 
Unges 
nommen, man wuͤnſcht den Einfluß der Factorriarbeit oder 9 805 
einer anderen Beſchaͤftigung, des Aufenthaltes in einer Schule oder 
in einer Stadt zu ermitteln, ſo iſt zuerſt die mittlere Wahrſchein— 
lichkeit der Lebensdauer nach der Engliſchen Lebenstabelle zu bes 
ſtimmen. Die Kinder ſollen zu 10 Jahren eingetragen werden, ſo 
iſt 70.612 für dieſes Alter, und 63.627 für das Alter von 15; die 
mittlere Wahrſcheinlichkeit der fünfjährigen Lebensdauer betragt alfo 
20812, und das Verhaͤltniß in welchem dieſe Wahrſcheinlichkeit ab 
oder zunimmt, beſtimmt genau den Einfluß der Umſtande, unter 
welchen die Kinder geſtellt find. Wenn man die Reihe der Lebens 
den zuſammenaddirt, ſo betraͤgt die ganze Anzahl 4 165 890, ziehe 
die Halfte von 100,000 davon ab, und 4 115 890 wird die Zahl 
der Jahre ſeyn, welche die 100,000 Perſonen leben. Dividire die 
Lebensjahre 4 115,890 durch 100 000, und das Product 41,16 wird 
das mittlere Lebensalter ſeyn. Dieſes wird die Lebensausſicht — 
das vie moyenne von Deparcieux — genannt, fur Männer iſt fie 
40 Jahre, für Frauen 42 und für beide Geſchlechter 41. Durch 
Wiederholung des Verfahrens wird die Lebensaus icht eines jeden 
Jahres erhalten; ſie iſt zu 5 Jahren 50, zu 10:47, zu 20:40, zu 
30: 31, zu 40:27, zu 50:21, zu 60:14 u. ſ. w. Das unge: 
fahre Alter, in welchem Perſonen von 30 Jahren ſterben werden, 
iſt 64, und 74 das ungefähre Alter, welches 60jaͤhrige erreichen 
werden. (Aus dem Berichte der General-Regiſtratur in London 
med. Gaz., Febr. 1844) 


Ueber die Intenſität des Lichtes, welches die Koks 
le beim Davyſchen Verſuche erzeugt, haben die Herren 
Fize au und Foucault der Pariſer Academie der Wiſſenſchaften 
am 17. Juni ſehr intereſſante Verſuche mitgetheilt. Bei der Leich— 
tigkeit, mit welcher man mittelſt der Bunſenſchen Saule die Kohle 
zum Gluͤhen brin zen kann, hatte es für jene Herren keine Schwierig: 
keit, das bei dieſer Gelegenheit entwickelte Licht in Betreff der Intenſi— 
tät mit den übrigen vorzuͤglich merkwuͤrdigen Lichterzeugern zu vers 
gleichen. Zu diefer Vergleichung bedienten fie ſich des Sonnenlichts 
und des vor dem Knallgasgebläſe erhitzten Kalks, während fie die ches 
miſchen. Veränderungen der gegen den Eindrud des Lichts vorzüglich 
empfindlichen Subſtanzen als phokometriſches Mittel anwandten. 
Sie gelangten dabei zu folgenden Reſultaten: Die Intenſitaͤt des 
von einer gewohnlichen Bunſenſchen Saͤule erzeugten Lichtes ver⸗ 
hält ſich zu der des Sonnenlichtes wie 1.4, und dieſes an fi 
ſchon ſehr ſtarke Verhältniß laßt ſich unftreitig noch ſteigern. Ja, 
die Herren Fizeau und Foucault hoffen ſogar auf dieſe Weile 
ein Licht erzeugen zu koͤnnen, welches intenfiver iſt, als das 
der Sonne. Das mittelſt des Oxygen-Hydrogen-Geblaͤſes er: 
zeugte Licht befigt nur s der Intenſität des Sonnenlichts oder 
Il derjenigen des mittelſt der Bunſenſchen Saͤule erzeugten Lich⸗ 
tes. Uebrigens erleidet die Kohle bei dieſen Verſuchen merkwuͤrdi⸗ 
ge Veränderungen. Sie wird zu Graphit und laͤßt ſich zum Zeich⸗ 
nen auf Papier benutzen. (Journal des Debats, 20. Juin 1844.) 


N e k rol 0 9. — Der verdiente Naturforſcher Etienne 
Geoffroy S aint Hilaire, Profeſſor am Pflanzengarten ꝛc., 
iſt am 19. Juni geftorben. 


—..— —— 
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Heilkunde. 


Ueber Obſtructionen der Lungenarterie. 
Von James Paget. 


Die Obſtructionen, von denen hier die Rede iſt, ſind 
die durch waͤhrend des Lebens gebildete Blutklumpen hervor— 
gebrachten. Sie kommen in faſt allen den Faͤllen vor, wo 
die Capillar⸗Circulation in einem Theile der Lunge eine ge— 
raume Zeit vor dem Tode gehemmt wird, und zwar in 
Folge der Anordnung der Lungenarterien, welche nicht anaſto— 
moſiren, ausgenommen an ihren kleinſten Aeſten und in den 
Capillargefaͤßen, fo daß, wenn irgend ein Theil dieſes Sy: 
ſtems obſtruirt wird, eine Stockung des Blutes in allen zu 
dieſem Theile hinfuͤhrenden Aeſten der Arterien ftattfinden 
muß. Man findet die Aeſte der Lungenarterien gewoͤhnlich 
mit altem Gerinnſel angefuͤllt: 1) in Faͤllen von eigentlicher 
Lungenapoplexie, 2) bei ſtarkem Oedem der Lungen, beſonders 
bei der Form, welche von eigenthuͤmlicher Bruͤchigkeit des 


Gewebes begleitet iſt und bei alten Perſonen leicht zu Herz- 


leiden oder Emphyſem, nach wiederholten Anfaͤllen von bron— 
chitis, hinzutritt, 3) bei Pueumonie mit feſter Ablagerung; 
4) bei Krebs der Lungen, wenn die krebshafte Maſſe durch 
die Circulationin die Zweige der Lungenarterien geführt wor— 
den iſt 

Außer dieſen Faͤllen aber, wo die Bildung der Gerinn— 
ſel in groͤßerem oder geringerem Grade eine Folge der Ob— 
ſtruction in den Capillargefaͤßen der Lunge iſt, kommen auch 
andere vor, wo ſie als das Haupt- und primaͤre Leiden er— 
ſcheint. Der Verfaſſer giebt drei ſolcher Faͤlle. In allen 
dieſen waren zahlreiche Zweige der Lungenarterien der zwei— 
ten, dritten Ordnung u. ſ. w. vollſtaͤndig durch Blutgerinn— 
ſel verſtopft, welches ſich augenſcheinlich lange vor dem To— 
de gebildet hatte, und außer welchem keine genuͤgende Urſache 
des Todes aufgefunden werden konnte. In einem dieſer 
Faͤlle hatte ſich ein Theil des Gerinnſels organiſirt und Bils 
dete blaſſe, feſte Baͤnder und Schlingen, welche an die Wan— 
dungen der Arterie befeſtigt waren. In zweien dieſer Faͤlle 
war keine Spur von früherer Entzündung der Lungenarte— 
rie oder ihrer Aeſte vorhanden; fie waren in jeder Bezie— 
hung geſund, ausgenommen, daß ſie in ihren Haͤuten ein 
zelne Flecke gelber Ablagerung hatten, eine Veraͤnderung, 
welche, nach dem Verfaſſer, bei den ſecundaͤren und kleinern 
Zweigen der Lungenarterien ſehr gewoͤhnlich iſt. In dem 
letzten der mitgetheilten Faͤlle fanden ſich zahlreiche faſerſtof— 
fige Ablagerungen in den Pulmonarvalveln mit warzenar— 
tigen Auswuͤchſen und Verſchwaͤrung des anliegenden Theiles 
der Arterie. In dieſer Lungenarterie waren nur zwei Klap— 
pen vorhanden, und der Verfaſſer bemerkt hierbei, daß in 
der Mehrzahl der Faͤlle, wo in der Lungenarterie oder aor— 
ta nur zwei Klappen gefunden wurden, dieſe krankhaft ent— 
artet waren. Er deutete darauf hin, als ein Beiſpiel davon, 
daß ein angeborener Mangel in der Form eines Theiles von 
einer wichtigeren angeborenen Unvollkommenheit in dem Ge— 


webe deſſelben begleitet iſt, und machte auf die Nothwendig⸗ 
keit aufmerkſam, die letzteren Unvollkommenheiten als praͤ— 
disponirende Urſachen von Krankheit in dem unvollkommen 
gebildeten Theile anzuſehen. (London medical Gazette, 
April 19. 1844.) 


Ueber die Reſection des Ellenbogens und eine 


neue Methode derfelben. 
Von A. M. Thore. 


Die Abſicht des Verfaſſers dieſer Inaugural-Diſſerta— 
tion iſt beſonders, ſtatiſtiſch nachzuweiſen, daß die Folgen 
obiger Operation nicht ſo gefaͤhrlich ſind, als man gewoͤhn— 
lich glaubt. Er hat 102 Faͤlle geſammelt, von denen 14 
wegen traumatiſcher Verletzungen des Gelenkes und 88 we— 
gen organiſcher Affectionen ausgefuͤhrt wurden. Von den 
erſten war bei 12 der Erfolg guͤnſtig, bei 2 zweifelhaft; 
von den letzten von 68 guͤnſtig und 20 unguͤnſtig oder le— 
thal. Wenn man mit dieſen Reſultaten die in den von 
Malgaigne, ſowie von Thore und Mannoury, ge— 
ſammelten Faͤllen von Amputation des Oberarms vergleicht, 
fo findet man, daß bei den letzteren auf 172 Fälle 72 uns 
guͤnſtige kommen. Die Mortalitaͤt iſt alſo bei der Amputa— 
tion wie 1:25, bei der Reſection dagegen wie 1:5. Ein 
zweiter Punct blieb nun noch zu unterſuchen uͤbrig, ob dem 
ſeines oberen Gelenkes beraubten Vorderarme ein Theil ſeiner 
Functionen erhalten und er nicht ein unnuͤtzes Glied wuͤrde. 
Nach den zahlreichen von Herrn Thore angeführten Bes 
obachtungen nun zeigt ſich, daß trotz der größten Sorgfalt 
der Wundaͤrzte die Vereinigung der Knochen ſehr ſelten ges 
lingt. Bald gleiten die einander ſehr genaͤherten Knochen, 
deren Enden abgerundet und mit Knorpel bedeckt ſind, leicht 
aneinander hin, ſo daß ſehr ausgedehnte Bewegungen aus— 
geführt werden konnen; bald find die Bruchſtuͤcke weit von 
einander entfernt und nur durch ſchwache fibroͤſe Bänder vers 
bunden, welche dem Vorderarme eine zu große Beweglichkeit 
laſſen, der man aber zum Theil abhelken kann. In einem 
Falle dieſer Art ließ Robert den von ihm Operirten einen 
Verband tragen, der aus zwei kupfernen Riemſchienen be— 
ſtand, von denen eine den Arm von Vorne, die andere von 
Hinten umfaßte, im Niveau des Ellenbogengelenkes articulirt 
waren und auf dieſe Weiſe das entfernte Gelenk erſetzten. 
Die Muskeln, deren Anſatzpuncte durchſchnitten worden 
ſind, wie der biceps, brachialis internus, erlangen 
nach einer gewiſſen Zeit ſolide Adhaͤrenzen, und nach und 
nach laſſen ſich die Bewegungen der Flexion und Extenſion, 
der Pronation und Supination wieder ausführen. 

Der Vorderarm und die Hand, waͤhrend der Krankheit 
eine lange Zeit hindurch zur Unthaͤtigkeit verdammt, erleiden 
eine Art Atrophie, aber nach einem Jahre oder anderthalb 
Jahren hat das Glied einen ziemlichen Grad von Kraft 
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und ziemlich ausgedehnte Bewegungen wieder erlangt, wies 


wohl nicht immer eine ſo lange Zeit dazu erforderlich 
iſt. Ein von Tenton operirter Kranker konnte nach 
vier Wochen weben und einen Eimer Wriſſer tragen, 


und in ſehr vielen Fällen iſt die Heilung nach 5 — 6 Mos 
naten vollſtaͤndig. Bei ſolchen Reſultaten iſt es wohl nicht 
mehr geſtattet, die Reſection des Ellenbogengelenkes, wie frü: 
her, zu verwerfen, und ſie verdient den Vorzug vor der Am— 
putation des Oberarmes in alle den Faͤllen, wo man zwiſchen 
beiden Operationen die Wahl hat. 

Das neue Operations verfahren nun, welches Herr 
Thore vorſchlaͤgt, iſt folgendes: 5 Centim. oberhalb des 
olecranon und in der Mitte der Hinterſeite des Gliedes 
ſtoͤßt man ein ſtarkes Scalpell bis zum Knochen ein, ſenkt 
dann das Meſſer und macht einen Einſchnitt, welcher bis 5 6 
Centim. unter das olecranon hinabreicht; auf dieſen 
erſten Einſchnitt faͤllt man einen zweiten Queerſchnitt vom 
condylus externus humeri aus bis zum Radialgelenke 
hin. Das Uebrige der Operation weicht nicht von den fruͤ— 
heren Verfahrungsweiſen ab. Man gelangt, nach Herrn 
Thore, auf dieſe Weiſe mehr unmittelbar zu den Theilen 
des Gelenkes, welche man zuerſt anzugreifen hat, und ifos 
lirt leichter das olecranon und den oberen Theil der ulna; 
der n. ulnaris iſt dabei mehr geſchuͤtzt, und endlich wird 
die Wunde ſo angelegt, daß der Eiter leicht abfließen kann. 
Allein dieſes Verfahren geſtattet vielleicht nicht, die zu durch— 
ſchneidenden Theile genuͤgend zu erkennen, beſonders nach 
Oben, und da man den Schnitt in der Mitte des Gliedes 
macht, ſo iſt wohl eine Eiteranſammlung im Innern zu be— 
fuͤrchten, welcher man aber dadurch vorbeugen konnte, daß 
man den Schraͤgſchnitt niber am innern Rande der ulna 


ausführt. (Arch, gen. de Med. Aoüt 1843.) 


Geburt und Beſchreibung eines 
zweikoͤpfigen Kindes. 
Von Felin Benedini. 


Im Mai 1843 wurde ich zu Donna Domenica Salvi ni in 
St. Lorenzo di Magno, einer ungefähr dreitzigjaͤhrigen, kraͤftig ges 
bauten Dame, welche bereits 2 Kinder geboren hatte gerufen, um 
die von der Hebamme als abnorm erkannte Geburt auf dem Wege 
der Kunſt zu beendigen. Bei der Unterſuchung fand ich den Kopf 
ſchon in der unteren Beckenapertur in der erften Poſition eingekeilt, 
welcher aber trotz der ſehr ſtarken Wehen durchaus nicht vorruͤckte. 
Nach Hinten zur linken Seite des Geſichtes des Kindes fuͤhlte ich 
den Finger einer Hand und argwohnte ſchon eine doppelte Schwan⸗ 
gerſchaft. Ich legte nun die Zange an, und es gelang mir, mit 
derfeiben den Kopf bis vor die Schaamlefzen zu bringen, aber die 
ſtaͤrkſte Kraftanſtrengung vermochte nicht die Geburt aan; zu been: 
den. Vergebens ſuchte ich mit ſtumpfen Haken die Schultern, das 
vermuthete Hinderniß des Austrittes des Kindes, zu loͤſen, und zog 
mit denſelben nur zwei Arme hervor, von welchen einer 2 Haͤnde 
hatte. Das Kind, welches bisjetzt gelebt hatte, ſtarb nun: ich de— 
collirte den hervorſtehenden Kopf und verſuchte die Wendung, 
durch welche ich aber nur eine kleine Extremität herunterbrachte. 
Bei einem neuen Verſuche gelang es mir, einen wohlgebildeten 
Fuß bis vor die Schaamlippe hervorzufuhren, und ein zweiter er⸗ 
ſchien am Beckenausgange; da dieſe aber durchaus nicht weiter zu 
bringen waren, legte ich um den vorliegenden Fuß eine Schlinge 


zweileibigen, 
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und zog an dem andern, waͤhrend ich mit der Hand den uterus 
eine krumme Bewegung von Rechts nach Links machen ließ, bis ich 
endlich auch dieſen herunterbrachte, um den ich gleichfalls eine 
Schlinge legte und mit maͤßiger, aber anhaltender Gewalt an— 
ziehend die Geburt vollendete. Das Kind war ein Zwillingsmon— 
ſtrum, zu einem vereinigt, ſehr groß, zweikoͤpfig und mit uͤberzaͤh— 
ligen Extremitaͤten. Es wiegt 123 Wiener Pfund und iſt 18 Par. 
Zoll lang, der Umfang beträgt 194 Zoll. Die Nägel find volle 
ſtändig entwickelt, die Haare dicht und lang, bedecken die beiden 
wohlgebildeten Köpfe, von denen ein jeder die Größe eines ges 
woͤhnlichen Kinderkopfes hat; die Oberflaͤche des Koͤrpers iſt ganz 
von Wollhaar entblößt, die Gliedmaaßen ſehr entwickelt, und die 
Conſiſtenz aller äußeren Gewebe ſpricht fuͤr die vollkommene Reife 
des Kindes. 

Wenn man die Mißgeburt von Außen unterſucht, ſo findet 
man 2 Kindeskoͤrper, in Eins verſchmolzen, von denen einer der 
rechte, der andere der linke genanat werden kann, und zwar laͤngs 
der Bruſt und des Bauches auf die Weiſe, daß der linke foetus 
an ſeiner linken Seite ſich mit der linken Seite des rechten verei⸗ 
nigt hat. Die Bruſt iſt breit, und die Rippen länger und gebo⸗ 
gener, als gewoͤhnlich, inſeriren ſich an das Bruſtbein, welches in 
der Mitte ſtark hervorragt; an den Seiten bemerkt man auf der 
gewohnlichen Stelle die beiden Bruͤſte, aber nach Hinten und Links 
findet man die Spuren einer andern ſehr engen und unregelmäßig 
entſtellten Sternalgegend; hier ſieht man auch auf der Haut zwei 
kleine Hervorragungen mit einer Art areola, ſehr nahe beieinander, 
ſowie eine dritte, welche mit den erſtern ein Dreieck bildet und 
die Stelle des Nabels bezeichnet. Die Richtung beider Wirbelſaͤu— 
len, ſowie ihre Lage, iſt bei einem jeden Kinde vollkommen normal, 
nach Oben; etwa + Zoll voneinander entfernt, naͤhern fie ſich dann 
einander und treten am Anfange des Heiligenbeins zuſammen. 


Am oberen Theile des doppelten Stammes findet man die bei— 
den Koͤpfe, jeden mit ſeinem entſprechenden Halſe, einer dem an— 
dern vollkommen gleich, das Geſicht nach Vorwaͤrts gerichtet; bei 
beiden die Schilddruͤſe vergrößert. Zu den Seiten des beſchriebe— 
nen thorax hängen die beiden Arme an ihrer normalen Stelle; nach 
Hinten, gerade in der Mitte zwiſchen beiden Koͤpfen iſt an einer 
Art deformer scapula ein dritter Arm eingelenkt, deſſen Schulter— 
theil kuͤrzer und dicker, als gewoͤhnlich, und deſſen im Knochenbaue 
doppelter Vorderarm am inneren Theile bis zur Handwurzel ein 
Stuͤck ausmacht, worauf er ſich theilt, und zwei kleine Hände an 
ihm herabhaͤngen.“ 

Der Unterleib wird, je weiter er nach Unten ſich erſtreckt, 
deſto einfacher und duͤnper, bis er endlich nur einem Kinde anzu— 
gehoͤren ſcheint; die Beine befinden ſich an ihrer gewohnlichen Stelle, 
aber nach Hinten und Links erſcheint oberbalb des normalen Bek⸗ 
kens ein zweites Huͤftbein, ſowie ein anderes formloſes Stuͤck Bek— 
ken, von dem ein knochig⸗fleiſchiger Vorſprung von 2“ Dicke und 
6“ Länge mit 3 Gelenken ausgeht, deſſen unteres Ende kaum die 
Geſtalt eines menſchlichen Fußes hat and mit 3 Phalangen oder 
Arten von Zehen, mit Nägeln verſehen, endet. 

Eine einzige Nabelſchnur befindet ſich in der Mitte des vor— 
deren Theiles des Bauches; die einfachen Geſchlechtsorgane ſind 
männtiche; die Ruthe iſt ziemlich gut entwickelt, der Hodenſack et⸗ 
was ſchlaff, aber groß und nur 2 Hoden enthaltend; längs der 
raphe zeigt genau an der hinteren unteren Wurzel des penis eine 
einzige Oeffaung mit einem Schließmuskel die Stelle des Afters 
an, welcher an der gewoͤhnlichen Stelle nicht vorhanden ift. Bei 
der inneren Unterſuchung erſchien die Bruſthoͤhle ſebr groß und er⸗ 
ſtreckt ſich von einer Wirbelfäule zur anderen hin; in der Mitte 
befand ſich ein aroßer Sack, der Herzbeutel, in demſelben dicht 
aneinander liegend 2 kleine Herzen, die in mehr, als 2 Unzen waͤſ⸗ 
ſriger Fluͤſſigkeit ſchwammen; zur Seite der beiden Wirbelſaͤulen 
je eine zuſammengefallene, roͤthliche Lunge; im Herzen deppelte 
Arterien und Venen, dann ein ductus arteriosus;s eine an den 
beiden Wirbelfäulen adhaͤrirende Membran ſchloß nach Hinten die 
Höhle; nach Oben eine große Thymusdruͤſe, nach Unten ein Zwerch⸗ 
fell. In der Unterleibshöhfe eine ſehr große Leber, welche den 
ganzen oberen Theil der Bauchhoͤhle einnahm, an deren concaver 
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Seite ſich die Nabelvene iuſerirt; Gallenblaſe, Magen, pancreas, 
Milz und Gedaͤrme einfach und an der normalen Stelle. In der 
Schaamgegend zwei Harnblaſen, eine nach Vorne, die andre mehr 
nach Hinten, die erſte mit Urin angefuͤllt, die andere faſt leer, beide 
mit einem Halſe endend und in eine Harnroͤhre uͤbergehend. Vier 
Nieren, zwei an der gewöhnlichen Stelle und zwei kleinere in einer 
ſehr engen, oben hinten befindlichen Art von Hoͤhle. 

Das Sternocoſtal-Gerippe erſchien, nach Eröffnung der hin— 
teren Hoͤhle, genau vereinigt, unfoͤrmlich gekruͤmmt, ſehr dünn, 
hinter demſelben 2 kleine eingeſchrumpfte Lungen, die eine links 
von der Wirbelſaͤule des rechten Kindes, deſſen linke Lunge ſie war, 
und ihre ernaͤhrenden Gefäße aus dem rechten Herzen erhaltend, 
die andere an der rechten Seite des linken Kindes und vom linken 
Herzen aus verſorgt; ein ſehr kleines Zwerchfell ſchied dieſe kleine 
Höhle ab und ſtand in unmittelbarer Verbindung mit dem groͤ— 
ßern diaphragma. 

In der Bauchhoͤhle derſelben Seite eine ſehr kleine Leber, an 
deren concaver Seite ſich keine Nabelvene fand; alle andern Bauch— 
eingeweide wenig entwickelt. 

Uebrigens waren alle Eingeweide vollkommen normal gebildet 
und in dem Zuſtande, wie ſie bei einem geſunden, wohlentwickelten 
neunmonatlichen Kinde vorkommen. (Gazetta medica di Milano, 
Jan. 1844.) 


Neues Staarmeſſer. 
Von Dr. John Scott. 


Die gewoͤhnlich gebrauchten Hornhautmeſſer nehmen nicht nur 
von der Spitze bis zum Griffe an Dicke und Breite zu, um die 
Oeffnung, welche ſie in die Hornhaut machen, indem ſie durch die 
vordere Augenkammer dringen, auszufuͤllen und ſo das Abfließen 
des humor aqueus zu verhüten, ſondern ihre Breite iſt auch dem 
radius der Hornhaut gleich, ſo daß ſie einen Schnitt vom Umfange 
deſſelben in die Hornhaut machen, und dieſes geſchieht dadurch, daß 
das keilfoͤrmige Inſtrument durch die Hornhaut hindurchgeſtoßen 
wird, wo dann der ſchneidende Rand des Meſſers die Trennung 
vermittelſt der Gewalt bewirkt, mit welcher der Ruͤcken des Meſ— 
ſers gegen den entgegengeſetzten Rand der Wunde angedruͤckt wird. 
Dieſes gewaltſame Durchſtoßen eines keilfoͤrmigen Inſtruments von 
ſolchen Dimenſionen durch die vordere Augenkammer iſt, meiner 
Anſicht nach, die Urſache ſo vieler Schwierigkeiten und Gefahren, 
welche mit der Operation verbunden ſind. Die angewendete Ge— 
walt draͤngt das Auge, gegen den inneren Augenwinkel hin, wo— 
durch die innere Seite der Hornhaut den Augen des Operateurs 
entzogen und es außer Stand geſetzt wird, dicht am Sclerotical— 
rande den Ausſtich zu machen, weßhalb der Schnitt zu klein wird, 
um die cataractöfe Linſe hinaustreten zu laſſen. 


Wenn dieſe Einwaͤrtskehrung des Auges durch einen auf die 
Naſalſeite des Augapfels ausgeuͤbten Druck verhindert wird, ſo 
kann der humor aqueus leicht ausfließen, bevor das Meſſer weit 
genug durch die vordere Kammer hindurchgedrungen iſt, um eine 
Verwundung der iris bei Beendigung des Schnittes zu verhuͤten; 
und ſelbſt, wenn das Meſſer ſo weit vorgedrungen iſt, daß die iris 
nicht unter dem Rande deſſelben ausweichen kann, ſo bringt der 
nothwendigerweiſe auf den Augapfel angewendete Druck oft einen 
ſo heftigen Muskelkrampf hervor, daß das Ausfließen des humor 
vitreus droht, und der ſtarke Druck auf die inneren Haͤute eine gez 
faͤhrliche Entzuͤndung zu bewirken vermag. 


Zuweilen läßt der auf dieſe Weiſe erzeugte Krampf nach der 
Extraction der Linſe nicht nach, und dann kann die iris nach Vor: 
waͤrts gedraͤngt und das Anſchließen des Hornhautlappens verhin⸗ 
dert werden; unter dieſen Umftänden iſt es noͤthig, die membrana 
hyaloidea zu punctiren und eine kleine Quantität des Glaskoͤrpers 
ausfließen zu laſſen, wenn der Krampf nicht nach einiger Zeit von 
ſelbſt nachlaͤßt. Dieſes Verfahren läßt ſich mit völliger Sicherheit 
ausführen, ſobald es nur mit großer Sorgfalt geſchieht, und der 
Kranke ſich in der Ruͤckenlage befindet. Zuweilen bleibt, wenn der 
Glaskoͤrper ausfließt, in Folge des Krampfes der Augenmuskeln 
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ein Theil der Glashaut durch den Hornhautſchnitt vorgedraͤngt, 
welchen man dann mit dem jilbernen Ende der Curette zurudbrins 
gen muß. 

Die Einfuͤhrung einer Nadel in die vordere Augenkammer laͤßt 
ſich ſtets ohne die geringſte Schwierigkeit ausfuͤhren, und ſie kann 
gewöhnlich in derſelben lange genug gehalten werden, um das Ger 
webe der Linſe zu zerſtoͤren, chne den humor aqueus ausfließen zu 
laffen, ungeachtet der wiederholten Bewegungen derſelben, welche 
nothwendig find, um die Operation auszuführen. Als ich über 
dieſen Umſtand nachdachte, fiel es mir ein, daß, wenn ein Meſſer 
angefertigt werden koͤnnte, welches ſich mit einer gleich geringen 
Kraftanſtrengung, als die Einführung einer Nadel erfordert, ein⸗ 
führen ließe und eine ſolche Form hätte, daß der Hornhautſchnitt 
ohne Gefahr, die iris zu verwunden, vollendet werden koͤnnte, die 
die Operation begleitenden Schwierigkeiten und Gefahren weſentlich 
vermindert werden würden. Ich erinnere daran, daß bei der ge— 
woͤhnlichen Art zu operiren das Meſſer ſich ſeinen Weg durch die 
Hornhaut ſchnittweiſe bahnt, was bedeutende Kraftanſtrengung er— 
fordert, während daſſelbe nach meiner Methode in die vordere Au— 
genkammer ohne groͤßere Trennung der Hornhaut, als die Einfuͤh— 
rung erfordert, eingebracht und die Membran nicht eher durch— 
ſchnitten wird, als bis beide Seiten der Hornhaut punctirt worden 
ſind; das Meſſer hat ferner eine ſolche Geſtalt und iſt dann fo ges 
lagert, daß ein Vorfallen der iris vor den Rand deſſelben wenig 
zu befuͤrchten iſt. 

Die Zwecke, welche ich bei der Conſtruction des Meffers zu er: 
reichen ſtrebe, ſind: 

1) Daß es lang genug ſey, um vollftändig durch die vordere 
Kammer zu dringen, und den inneren Rand der Hornhaut zu 
trennen. 

2) Daß es von der Spitze bis zum Griffe nur ſoviel an 
Breite und Dicke zunehme, als noͤthig iſt, um das Ausfließen des 
humor aqueus bei ſeinem Durchgange queer durch die vordere 
Kammer zu verhindern, daß aber ſeine Breite nicht im Verhaͤltniſſe 
zu den Dimenſionen des auszufuͤhrenden Schnittes ſtehe, da dieſer 
Umſtand, meiner Anſicht nach, alle die Schwierigkeit der Einfuͤh— 
rung und die vorzuͤglichſten Gefahren der Operation herbeige— 
fuͤhrt hat. 

3) Daß es eine ſolche Geſtalt habe, daß es, in die Mitte 
des Äußeren Randes der Hornhaut, und queer durch die vordere 
Kammer gefuͤhrt, raſch die innere Seite der Hornhaut durchſteche, 
und in dieſe Stellung gebracht, wird der ſchneidende Rand ſo weit 
nach Außen vom Pupillarrande der iris ſich befinden und einem 
fo großen Theile ihrer Vorderflaͤche entgegenfegt ſeyn, daß das 
Vortreten derſelben unter den Rand des Meſſers und demnach die 
Durchſchneidung derſelben verhindert werden wird. 


4) Daß, wenn der Hornhautſchnitt auf dieſe Weiſe ausge 
führt werden ſoll, der Rand des Meſſers nur dem Rande des Schnit— 
tes auf jeder Seite und nicht einem groͤßeren Theile der inneren 
Fläche deſſelben entgegengeſetzt ſey, wodurch die Trennung der 
Hornhaut erſchwert werden wuͤrde, wie es bei Beere s Meſſer der 

all iſt. , 
5 un dieſe Zwecke zu erreichen, muß das Meſſer einen Kreisab— 
ſchnitt von größerem Durchmeſſer, als der der Hornhaut iſt, bes 

reiben. 
4 Der Ruͤcken des Meſſers beſchreibt den ſechsten Theil eines 
Kreiſes, deſſen Radius 10°" beträgt, Der Theil des Bogens alſo, 
welchen der Ruͤcken des Meſſers bildet, iſt 10“ lang und demnach 
4% größer, als der Durchmeſſer der Hornhaut, und das Blatt iſt 
demzufolge lang genug, um die Trennung derſelben ohne Schwie— 
rigkeit zu vollenden. Das Meſſer iſt am Griffe 2“ breit und 
laͤuft dann gegen die Spitze ſpitz zu; es nimmt auch gleichmaͤßig 
an Dicke und Breite von der Spitze bis zum Griffe zu, ſo daß es 
die Oeffnung, welche es in die Hornhaut macht, vollſtändig aus⸗ 
füllt, wodurch das Ausfließen des humor aqueus verhuͤtet wird. 

um den oberen Hornhautſchnitt mit dieſem Meſſer zu machen, 

wird es auf die gewoͤhnliche Weiſe zwiſchen Daumen, Zeige- und 
Mittelfinger gehalten, waͤhrend die beiden anderen Finger auf der 
Wange des Kranken ruhen, den Griff etwas gegen die Seite des 
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Geſichtes hin geneigt, während die Spitze in die Hornhaut an ih⸗ 
rem Shläfenrande eingeſto hen wird; der Griff des Meſſers wird 
dann nach Oben gewendet, ſowie das Blatt durch die vordere 
Kammer dringt, und wenn der Ausſtich an der inneren Seite der 
Hornhaut gemacht wird, wird der Griff des Meſſers faſt in rech— 
tem Winkel mit der Schläfe ſtehen. Das Meſſer wird nun voll- 
ſtaͤndig durch die vordere Kammer queer hindurchgezogen, wobei 
man forgfältig den Ruͤcken des Inſtrumentes nach Abwärts druͤcken 
muß, damit die Wunde durch den ſchneidenden Rand nicht unnötbis 
ger Weiſe erweitert werde. Iſt dieſes geſchehen, ſo wird die Spiz— 
ze des Meſſers den inneren Augenwinkel erreicht haben, und die 
Schneide deſſelben fo weit vom Pupillarrande der iris entfernt ſeyn, 
daß ſie bei der Vollendung des Hornhautſchnittes nicht wohl durch— 
ſchnitten werden kann. Die Spitze des Meſſers wird dann nach 
Oben gefuͤhrt, wobei der Griff etwas nach der entgegengeſetzten 
Richtung hin geneigt wird. Der Hornhautſchnitt an der inneren 
Seite iſt nun vollendet, und nur eine kleine Portion an der oberen 
und aͤußeren Seite iſt noch zu trennen, welches bei'm Zuruͤckfuͤhren 
des Meſſers mit Leichtigkeit ausgeführt wird. 

Bei dieſem Verfahren wird keine unnoͤthige Gewalt angewen⸗ 
det, Muskelkrampf wird weit ſeltener eintreten, der humor aqueus 
wird nicht ſo leicht abfließen koͤnnen, und ſollte dieſes der Fall ſeyn, 
ſo iſt die Form des Meſſers und ſeine Lage in der vorderen Kam— 
mer der Art, daß die iris wohl kaum vor ſeinen Rand fallen kann, 
und ſollte auch dieſes eintreten, fo kann fie mit dem leichteſten Fins 
en auf die Hornhaut zuruͤckgebracht werden. Die Quet— 
chung der iris durch den gewaltſamen Druck derſelben gegen das 
Meſſer, wenn ein Krampf der Augenmuskeln eintritt, wird gleiche 
falls vermieden, ſowie die darauffolgende chroniſche iritis. (Aus 
John Scott, der Staar und feine Behandlung zc, London 1843 
in Dublin Journal, Nov. 1843.) 


Miscellen. 


Ueber halbſeitiges Lendenweh mit Seitwaͤrts⸗ 
Krümmung. Von Dr. Steifenfand in Krefeld. Verfaſſer 
macht auf dieſe Form von lumbago mit dem Bemerken beſonders 
aufmerkſam, fie fen bisjest von den Noſologen nicht beſonders be— 
achtet worden, wahrſcheinlich wegen ihres ſeltenen Vorkommens, 
und doch ſey ihre naͤhere Kenntniß wegen der leicht moͤglichen Ver⸗ 
wechſelung mit andern Zuſtaͤnden von Wichtigkeit, da der Kranke 
nicht die Lenden, ſondern die Hüfte beſchuldigt, beſonders bei gleiche 
zeitiger Mitleidenſchaft der Glutaͤen. Namentlich leicht koͤnnte der 
Arzt hierbei in der Art getäufcht werden, daß er glaubte, eine Lu⸗ 
ration des Oberſchenkels vor ſich zu haben, wie es auch dem Vers 
faſſer anfangs erging, denn der Koͤrper des Kranken iſt bei'm Ste— 
hen ſtark nach einer Seite gebogen und ſcheint bloß auf der geſun⸗ 
den Seite zu ruhen, in der Art, als ob der große Rollhuͤgel der 
leidenden Seite hoͤher liege. Bei horizontaler Lage iſt das Gelenk 
frei, beweglich und unſchmerzhaft, was mit Beruͤckſichtigung der 
Seitwaͤrts Krümmung des Ruͤckgrates gegen eine Verwechſelung 
mit Curation des Oberſchenkels ſichert. Verfaſſer, welcher dieſes 
Uebel drei Mal beobachtet hat, hält es für ein rheumatiſches Leis 
den und erklärt als Grund jener Krümmung des Lendentheils vom 
Ruͤckgrate das Halbſeitige des Lendenwehes, wodurch die Lenden 
und Ruͤckenmuskeln der leidenden Seite gleichſam paralyſirt find, 
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und fügt bei, durch eine einfache antirheumatiſche Behandlung habe 
er das Uebel allmälig ganz gehoben. — Referent kann indeſſen 
mit des Verfaſſers Anſicht ſich nicht ganz einverſtehen, ſondern 
hätt das vom Verfaſſer geſchilderte Uebel bloß für eine Zerrung 
der betreffenden Muskeln, nebſt dem hinzugetretenen, andauernden 
Krampfe; denn in den zwei erſten vom Verfaſſer beobachteten Faͤl⸗ 
len war eine die genannten Muskeln betreffende Gewa tthaͤtigkeit 
die alleinige Urſache, und nur im dritten Falle ließ ſich, außer der 
letzteren, eine haͤmorrhoidale und rheumatiſche Somplication, aber 
auch nur Complication, nachweiſen. (Med. Correſp.-Blatt Rhein. 
und Weſtphaͤl. Aerzte, 1843.) 

Gegen eine beſondere Form von Gaſtralgie em⸗ 
pfiehlt Farini den anhaltenden Gebrauch der Limatura Ferri. 
Man bcobachtet dieſelbe gewoͤhnlich bei Leuten, welche bei thaͤtiger 
und angeſtrengter Lebensweiſe ſtarke Eſſer und Trinker waren und, 
zu einem ruhigen und bequemen Leben uͤbergehend, ihrer Gewohn— 
heit in letzterer Beziehung treu blieben. Farini beſchreibt das 
Uebel folgendermaaßen: Des Morgens, ſo lange die Patienten 
nuͤchtern ſind, haben ſie den Mund voll ſuͤßlichen Speichels und 
find von Schleim gequält, welcher fie zu vergeblichen Brechan— 
ſtrengungen zwingt. Eingenommenheit des Kopfes, Schwindel, 
Abgeſchlagenheit, Druck und Schmerzgefuͤbl in der Oberbauchge— 
gend, Appetit-Mangel, zuweilen Ekel vor aller Speiſe. Nach dem 
Eſſen befinden ſie ſich jedoch beſſer und die Brechneigung verſchwindet 
dadurch. Suppe, Milch, Gemüfe widerſtehen, dagegen bekommt 
geſalzenes Fleiſch, Brod, uͤberhaupt ſolide Nahrung gut, ebenſo 
mäßiger Weingenuß, welcher jedoch, uͤbertrieben, Veranlaſſung zu 
Pyroſis, zu Leberleiden giebt. Blutentziehungen, Purganzen und 
Diät bringen auffallenden Nachtheil. Die Eiſenfeile muß anhal— 
tend und darf allmaͤlig bis zu hoher Doſis (6 Drachmen auf den 
Tag) genommen werden. (Gazetta Medica di Milano.) 


Ueber eine ganglionfoͤrmige Umwandlung der 
Nerven hat Herr Dr. Guͤnsburg der Academie des sciences 
zu Paris ſeine Beobachtungen mitgetheilt. Ein ſechsundfunfzigjaͤh⸗ 
riger Tagelöhner, der an heftigen Rheumatismen gelitten hatte und 
unter Symptomen allgemeiner Paralyſe geſtorben war, zeigte bei 
der Section nichts Krankhaftes, als folgende Veraͤnderung des drit— 
ten und vierten Sacralnervenpaares auf beiden Seiten. Die bei— 
den Nerven der linken Seite gingen nach einem Verlaufe von 43“ 
Länge in eine weißliche, birnfoͤrmige und 1” lange Geſchwulſt über. 
Tn den entſprechenden Nerven der andern Seite war die Geſchwulſt 
etwa um; kleiner. Die Nerven, welche aus dieſen Geſchwuͤlſten 
hervortraten, waren duͤnner, als die zur Geſchwulſt fuͤhrenden. 
(L'Expérience 1843.) 

Gegen die Hornſpalten beim Pferde empfiehlt Pros 
feſſor Dr. Hertwig folgendes Verfahren: Er ſchneidet 1 bis 2 
Linien vom Rande der Krone eine kleine Furche queer über die 
Spalte und reibt am Saume des Hufes Unguent. Cantharidum 
ein; es hebt ſich das Rändchen; dieſes wird entfernt, und es 
wächPt nun von der Fleiſchwurzel aus ein neuer Hornſtreif nach; 
ſo wie dieſer vorſchiebt, wird die Hornſpalte durch zwei Laͤngs⸗ 
ſchnitte iſolirt und der von den beiden Schnitten begraͤnzte Strei⸗ 
fen entfernt, worauf die Lucke durch den nachwachſenden neuen 
Hornſtreif ſolid ausgefüllt wird. Dieſes Verfahren läßt ſich m. m. 
auch auf die Behandlung der Spalten an den Nägeln der Mens 
ſchen anwenden. 


Giblio graphische neuigkeiten. 
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